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KARFREITAG UND OSTERN/ Wie lässt sich das vereinbaren:
Gott und Leiden? Gibt es Hoffnung, die Menschen im Leben tragen kann?

Die Bilder schrien zum Himmel –
und setzten sich in den Köpfen fest:
Menschen, die auf der Strasse star-
ben, tote Körper am Strassenrand,
notdürftig bedeckt. Schreiende,
klagende,weinendeMenschen. Als
am 12. Januar die Erde inHaiti beb-
te, wurden die Menschen in einem
der ärmsten Länder der Welt in
noch grössere Hoffnungslosigkeit
geworfen. Und nur sechs Wochen
später bebte es wieder – diesesMal
in Chile und noch stärker. Ereignis-
sewie diese lassenMenschen nicht
kalt – und viele fragen sich in diesen
Momenten nach dem Wirken Got-
tes in der Welt. Auch weil – neben
den weltgeschichtlichen Katastro-
phen – viele Menschen in ihrem
eigenen Leben und Umfeld so viel
an Leid, Tod und Hoffnungslosig-
keit erfahren.

RITUALISIERT. Schon bald stehen
Karfreitag und Ostern an – die
beiden höchsten kirchlichen Feier-
tage. Es sind Tage, die viele ritua-
lisiert begehen und die vielen eine
gute Gelegenheit für ein paar freie
Tage bieten! Doch ist das alles? Die
beiden Tage müssen doch – wenn
sie sich denn als wichtig für Men-
schen erweisen wollen – etwas zu
tun haben mit dem menschlichen
und christlichen Leben.

Am Karfreitag stirbt der gemar-
terte Jesus am Kreuz. Damit hat
vor fast 2000 Jahren in Jerusalem
alles begonnen. 2000 Jahre sind
eine lange Zeit – was ist davon
geblieben?Wir werden – so bin ich
überzeugt – die volle Bedeutung
des Karfreitags erst dann erfassen,
wennwir ihnnebendemGedenktag
an Jesu Tod auch als einen Tag des

Protests gegen menschliches Leid
auffassen. Wenn wir das Leiden
und Sterben von Menschen nicht
aufgrund des grausamen Sterbens
Jesu herunterspielen. Insofern ist
der Karfreitag auch der Tag, an
dem Menschen vor Augen geführt
wird, dass und wie sehr Menschen
leiden – und er ist ein Aufruf dazu,
sich für die Rechte Geschundener
und Leidender einzusetzen.

IRDISCH.Vielleicht kannmandas so
nennen: den Karfreitag vom Him-
mel auf die Erde holen, Menschen
zu ihrem Recht zu verhelfen – und
mitzubauen an einer anderenWelt.
Ein Teil der Theologen hat das im
20. Jahrhundert genauso gesehen –

und sieht es bis heute so: Die Frage
nach Gott und dem menschlichen
Leid lässt sich nur dann überzeu-
gend zusammen denken, wenn wir
glauben können, dass Gott sich auf
die Seite von leidenden Menschen
stellt. Wenn er im Leid bei ihnen
ist.

AUSHALTEN. Natürlich beantwortet
das nicht die Fragen, wie denn
so viel Leid auf dieser Erde sein
kann – wenn Christen doch glau-
ben, dass Gott der Schöpfer der
Welt ist. Diese Frage ist wie eine
offene Wunde, die nicht heilen
kann. Als Menschen und Christen
müssen wir es aushalten, dass wir
keine Antwort erhalten werden.

Jede voreilige Antwort masst sich
entweder Wissen über Gott an, das
wirMenschen – im Sinne von über-
prüfbarem Wissen – nicht haben.
Oder es nimmt Menschen in ihrem
Leiden und mit ihren Fragen nicht
ernst. Der Radikalität des Leidens
steht dann ein beschönigendes «Es
wird schon alles seinen Sinn ha-
ben!» gegenüber.

HOFFNUNG? Kann es angesichts
von Leiden und Sterben also über-
haupt Hoffnung geben? Ein Streit,
der Philosophen und Theologen
seit Jahrtausenden bewegt. Ostern
sagt: Ja, es gibt Hoffnung! Aber:
Lässt sich das so überhaupt sagen?
Wird da nicht die Welt rosarot
gemalt, werden Leiden ernst ge-
nommen?

Der Theologe Georg Schmid
hat im Gespräch mit «reformiert.»
(Ausgabe 3.2) dieBotschaft vonOs-
tern aussagekräftig so zusammen-
gefasst: «Mitten im Sterben haben
die Verwandten und Freunde Jesu
etwas erlebt, was Auferstehung
genanntwird; imLeiden etwas vom
Trost, einer Erfahrung, die weit
über die normale Vergänglichkeit
hinausgeht – von Gott geschenkt.»
Ostern bietet also Hoffnung an –
jedoch eine, deren Grund nicht
mit wissenschaftlichen Methoden
erwiesen werden kann. Es ist eine
Botschaft, die nicht mit dem Kopf,
sondern nur mit dem Herzen er-
fasst werden kann. Menschen ha-
ben immer einen Zusammenhang
zwischen Karfreitag und Ostern
gesehen – wohl auch, weil sie in
ihrem Leben erfahren haben, dass
sich Leid und Hoffnung abwech-
seln. JÜRGEN DITTRICH

Eine erschöpfte Mutter am Bett ihres verletzten Kindes nach dem Erdbeben auf Haiti
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Klagemauer
für Kranke
im Unispital
SPITALSEELSORGE. Eine
neue Form, ummit bedrü-
ckenden Sorgen umzugehen,
hat die Spitalseelsorge im
Universitätsspital Zürich (USZ)
entwickelt: An einer Klage-
mauer in der Spitalkapelle
können Kranke, deren Angehö-
rige und Spitalangestellte
ihren Kummer, ihreWünsche
und Sorgen auf kleinen Zet-
teln deponieren.Viele Men-
schen haben davon in der Pas-
sionszeit regen Gebrauch
gemacht. > Seite 2

LEITARTIKEL

Glauben – in der Spannung
zwischen Leid und Hoffnung

DOSSIER

Vor lauter
Bäumen…
WALD.Man kannVersteckis spielen und
den Hund spazieren führen,man kann
Baumhütten bauen und Cervelats grillie-
ren,man kann auf demweichen Boden
liegen und durch dieWipfel in denHimmel
starren,man kann verbissen joggen
und verliebt flanieren, Bäume umarmen
undVögel beobachten, Pilze suchen
und Beeren sammeln –man kann jeder-
zeit dem Lärm der Stadt oder der Enge
des Büros entfliehen und in einem nahen
Wald zur Ruhe kommen, besonders
jetzt, im Frühling. – Im Dossier erzählen
ein Förster und eine Kindergärtnerin,
ein Künstler und ein Sammelweib, ein
Pfarrer und ein Orientierungsläufer, was
sie amWald haben. > Seiten 5–8
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Lebt intensiv,
glaubt intensiv
JANNIS ZINNIKER. Norma-
lerweise feiert er nicht am
selbenTagOstern wie der Rest
seiner Familie: Denn Jannis
Zinniker, der in jungenJahren
auf demAthos seine spiri-
tuelle Heimat fand, ist ortho-
dox, seine Frau und Töchter
sind reformiert – und die Ost-
kirche berechnet den Oster-
termin anders als derWesten.
Heuer aber ist alles anders
bzw. alles gleich. > Seite 12

PORTRÄT

SCHWEIZ

Würdevoll
sterben – ja,
aber wie?
SUIZIDBEIHILFE.Wenn zwei
die Bibel studiert haben,
heisst das noch lange nicht,
dass sie sich einig sind –
schon gar nicht zumThema
Sterben: ein Streitgespräch
zwischen ChristinaTuor,
Theologin beimKirchenbund
(SEK), und PfarrerWalter
Fesenbeckh, Exit-Sterbebe-
gleiter. > Seite 3

/ Kanton Zürich



Im Universitätsspital Zürich wird gelitten, ge-
storben, gebangt und geklagt. Der Klagepsalm
87 passt hier besonders gut: «Jahwe, du Gott
meines Heils / zu dir schreie ich am Tag/und bei
Nacht. /Lass mein Gebet zu dir dringen, /wende
dein Ohr /meinem Flehen zu.

Gute Resonanz. Psalme wie dieser hängen an
derRundwandderSpitalkapelle.Dazwischenbe-
sinnliche Poesie. «Das soll die Menschen auf die
Klagemauer einstimmen», sagt die reformierte
Spitalseelsorgerin Margarete Garlichs. Zusam-
men mit der katholischen Theologin Jeanine
Kosch hat sie die Ziegelsteine in der Kapelle auf-
geschichtet. Hier können Patienten, Angehörige
undSpitalmitarbeiter zwischenRitzenund inden
Löchern Zettel verstauen, auf denen sie ihre Kla-
gen,Wünsche,BittenundHoffnungen formuliert
haben. «Ich bin überrascht von der guten Reso-
nanz», sagtdiePfarrerin. Schonmehralshundert
haben ihren Kummer hier abgeladen.

entlastend. Eine magische Stimmung geht
von der Klagemauer mit ihren nicht lesbaren
Botschaften aus. Margarete Garlichs findet, dass

gerade die Anonymität man-
chem hilft, das Unsagbare zu
sagen. «Für viele ist es schwer,
ihr Leid auszudrücken. Alleine
dies einmal niederzuschrei-
ben, kann für viele entlastend
sein», sagt sie.

leidendeR Gott. Auf Flyern
und auch in Gottesdiensten
wird auf die Klagemauer hin-
gewiesen, die ganz bewusst
in der Passionszeit aufgerichtet wurde. «Pas-
sionszeit ist Leidenszeit. Die Passion von Jesu
erinnert uns daran, dass Gott selbst ein Lei-
dender ist», sagt Garlichs. Dass dies nicht eine
theologische Leerformel ist, begründet sie mit
einer Episode, die sich vor Jahren amKarfreitag
am Krankenbett einer todkranken Krebspatien-
tin zugetragen habe. «Die Patientin bat mich
zu beten. Ich habe ins Gebet das Karfreitags-
geschehen mit hineingenommen. Danach war
erst einmal eine betreteneStille. Unddann sagte
die Frau plötzlich: ‹FroheOstern!›.» Dieser Hoff-
nungsaspekt von dem, was nach dem Leiden

kommen könnte, ist der Spitalpfarrerin wichtig.
Seelsorge imUSZ zumachen, bedeute auch,mit
neuen liturgischen Formen zu experimentieren.
Garlichs: «Hier begegnen wir vielen Menschen
ohne kirchliche Bindung oder mit anderer Reli-
gion.Wir brauchenSymbole, die alle berühren.»
Vor diesem Hintergrund ist ein anderes Ritual,
eines mit Gedenksteinen, entstanden: In einer
Box nahe dem Altar finden sich Hunderte von
Kieselsteine mit den Namen von Verstorbenen,
derer im Trauermonat November gedacht wur-
de. Und vielleicht wird die Klagemauer auf ähn-
liche Weise zu einer Institution. delf BucheR

Noëmi und die beiden Schwestern Char-
lotte und Johanna erinnern sich gerne
an ihre Taufe. Dass sie sich überhaupt
erinnern können, liegt daran, dass sie, im
Gegensatz zu den meisten Leuten, nicht
als ganz kleine Kinder getauft wurden.
Noëmi, Charlotte und Johanna haben
ähnlicheErinnerungen; alle drei erlebten
ihre Taufe in einerOsternacht. Eswar ein
Teil innerhalb eines reformierten Got-
tesdienstes, der in Winterthur Veltheim
jedes Jahr nach der alten christlichen
Liturgie gefeiert wird, ähnlich den Auf-
erstehungsfeiern in der römisch-katholi-
schen und christkatholischen Kirche.

dunkel und licht. Pfarrer Adrian Bey-
eler gestaltet diese Osternacht zusam-
men mit Gemeindegliedern, mit dem
Organisten und den Sigristinnen. Am
Karsamstag um halb zehn Uhr abends
versammeln sich Jung und Alt oben auf
dem Gallispitz, einem Aussichtspunkt
über der Stadt. Hier, unter einem weiten
Himmel, ist man demWind, demWetter
und der Nacht ausgesetzt, hier brennt
und leuchtet und wärmt ein Feuer. Nach
einer kurzen Besinnung geht es hinunter
zur Kirche, an der Spitze des Zuges die
Fackelträger, denen die Flamme des
Osterfeuers anvertraut ist. Die Fackeln
werden vor der Kirche aufgestellt, drin-
nen im dunklen, stillen Kirchenraum
wartet die Gemeinde nun auf die zehn
Schläge von der Turmuhr. Dann setzt
die Orgel ein, nicht dröhnend und trium-
phierend, sondern sanft und gleichzeitig
überraschend. Zu der Osterliturgie, die

nun folgt, gehören bestimmte Texte:
die Schöpfungsgeschichte, der Auszug
Israels aus Ägypten, auch der Psalm139.
Während den Lesungen bleibt es dunkel
imRaum, bis die kleineGlocke läutet und
ein Kind die Osterkerze, die es an einer
der Fackeln entzündet hat, in die Kirche
trägt. «Christus, das Licht derWelt!», ruft
der Pfarrer und die Gemeinde antwortet:
«Dank sei Gott!» Kerzen werden verteilt
und am Osterlicht entzündet, das Licht
setzt sich durch. «Christus ist auferstan-
den», verkündet der Ostertext aus dem
Markusevangelium.

Ja saGen. Und jetzt, jetzt endlich, denn
die Betroffenen haben schon etwas
Lampenfieber, kommt die Taufe – ein
wichtiger Bestandteil der alten Oster-
liturgie. Das war der Moment, in dem
Noëmi, Johanna und Charlotte nach vor-
ne zumTaufstein gingen.Die drei jungen
Frauen wissen nicht mehr so genau, was
der Pfarrer in jenemMoment erklärt und
gefragt hat. Aber sie erinnern sich, dass
sie selber Ja gesagt haben zu dieser Tau-
fe und dass es feierlich war – eine gute
Erfahrung, nicht allein für den Verstand,
sondern für alle Sinne.

Noëmi war damals acht, und sie hatte
sich die Taufe sehr gewünscht, weil ihr
die Geschichten von Jesus wichtig ge-
worden waren. «Es war schön, dass ich
es erleben konnte, als ich noch ein rich-
tiges Kind war», sagt sie heute. «Es war
mir sehr ernst, und ich fühlte mich wie
eine Prinzessin in meinem rosa Kleid.»
Aber die Taufe ist für sie nicht einfach ei-

ne schöne Kindheitserinnerung. «Ich bin
froh, dass ich getauft wurde, ich brauche
es, und ich würdemich auch heute dafür
entscheiden.»

Johanna und Charlotte, die 2006 und
2008 getauft wurden, haben die Feier
am Ende ihres kirchlichen Unterrichts
erlebt. Das entspricht eigentlich, wie
ihnen Pfarrer Beyeler erklärte, der ur-
christlichen Tradition: Der Taufakt war
ursprünglich der feierliche Abschluss
desGlaubensunterrichtes.Weil sich aber
fast überall die Kindertaufe durchgesetzt
hatte, wurde in den evangelischen Kir-
chendieKonfirmation zumSchlusspunkt
der christlichenUnterweisung. Charlotte
fühlte sich bei der Vorbereitung zur
Taufe ernst genommen und sie sagte
vorne am Taufstein mit Überzeugung
Ja, denn sie denkt viel nach über Gott,
diese «grosse, treibende Kraft in allem».
Aber sie weiss auch, wie schwer es ist,
die richtigen Worte dafür zu finden. Mit
ihrer Schwester hat sie aber nicht viel
darüber gesprochen.

Gemeinschaft. Für Johanna war die
Taufe nicht die Folge eines plötzlichen
Entschlusses, sondern ein Moment des
Innehaltens und das Geborgensein in
einer guten Gemeinschaft. Diese Ge-
meinschaft bestimmt die ganze Oster-
nachtfeier. Sie wird auch im Abendmahl
deutlich, das an die Taufe anschliesst,
im Singen und Beten und im fröhlichen
Weiterfeiern im Pfarrhauskeller, wenn in
der Kirche am Ende des Gottesdienstes
die Orgel verklungen ist. käthi koeniG
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Klagemauer für Kranke: Margarete Garlichs ist überrascht von der grossen Resonanz

Die Flamme des Osterlichts wird weitergegeben, von Kerze zu Kerze

osterfeuer,
osterfeier
samstag, 3.april,
21.30 uhr: osterfeuer
auf dem Gallispitz
obWinterthur Veltheim.

22 uhr: Gottesdienst mit
taufe und abendmahl
in der dorfkirche mit
Pfarrer adrian Beyeler
und christoph Germann
an der orgel.

23 uhr: ausklang der
feier im Pfarrhauskeller.

Taufen im
Schein
des Osterlichts
osteRn/ In Winterthur Veltheim
gehören Taufen zur Feier in
der Osternacht – so, wie es bei den
ersten Christen war.

Kranke laden ihren
Kummer ab
KlagemaueR/ Ungewöhnliche Aktion zur
Passionszeit: In der Kapelle des Unispitals Zürich
(USZ) können Kranke ihre Klagen deponieren.

nachRichten

entwicklungshilfe:
keine erhöhung
0,5 PRozent.Der Nationalrat
will die Entwicklungshilfe
nun doch nicht, wie letztes
Jahr im Grundsatz beschlos-
sen, auf 0,5 Prozent des
Bruttonationaleinkommens
bis ins Jahr 2015 erhöhen.
Die Hilfswerke, darunter Brot
für alle und Heks, kritisieren
den Entscheid als «verpasste
Chance». Die reiche Schweiz
manövriere sich damit ins
Abseits, denn international
werde ein Ziel von 0,7 Prozent
diskutiert. Ausserdem habe
der Bund im letzten Jahr trotz
Krise einen Überschuss er-
wirtschaftet.
Ebenfalls deutliche Kritik
kommt von der Schweizeri-
schen Evangelischen Allianz,
einem Zusammenschluss
von Freikirchen und reformier-
ten Gemeinden: Der National-
rat habe ein «unglückliches
Zeichen» gesetzt. Moderne
Staaten dürften nicht hinneh-
men, dass auch im 21.Jahr-
hundert Millionen von Men-
schen hungern. cV

mehr friedhöfe
für muslime?
islam. Der islamische Ver-
band KIOS möchte, dass es in
jedem Kanton einen musli-
mischen Friedhof gibt. Musli-
minnen und Muslime sollen
auch in der Schweiz «ihrer Re-
ligion entsprechend» bestat-
tet werden können, forderte
KIOS-Präsident Farhad
Afshar gemäss der Zeitung
«Sonntag». Dazu könnten
sich auch mehrere Gemein-
den in einem Verbund zu-
sammenschliessen. Ebenfalls
denkbar wäre ein zentraler
Privatfriedhof für die ganze
Schweiz. sonntaG
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Frau Tuor, Herr Fesenbeckh, Sie haben beide Theologie
studiert. Darf man sich aus christlicher Sicht das Leben
nehmen?
CHRISTINA TUOR: Als Theologin stellt sich mir die
Frage nicht, ob sich einMensch das Leben nehmen
darf. Tatsache ist, dass es Menschen gibt, die sich
das Leben nehmen – Christen und Nichtchristen.
Mich interessiert vielmehr: Was können christliche
Kirchen einemMenschenmitgeben, der nichtmehr
weiterleben kann oder will? Die biblische Tradition
lehrt uns, dass das Leben ein Leben in Beziehun­
gen ist, dass Beziehungen das Leben lebenswert
machen.

WALTERFESENBECKH: Fürmich ist das Leben Gabe,
aber auch Eigenverantwortung. Der Mensch als
erster Freigelassener der Schöpfung hat das Recht,
selbst über sein Leben zu verfügen. Ich bin zurzeit
mit fünf Menschen im Gespräch über ihren Suizid­
wunsch – sie sind nicht todkrank, aber körperlich
schwer leidendundwollen sich ein langes Siechtum
ersparen. Aus meiner Sicht haben diese Menschen
das Recht, diesen Weg zu wählen.

TUOR: Ein Menschenrecht auf Suizid gibt es nicht,
auch keinen Rechtsanspruch auf Suizidbeihilfe.
Herr Fesenbeckh, mir fehlt bei Ihren Beispielen das
soziale Umfeld des leidendenMenschen. Ichwürde
mir wünschen, dass Sie dies stärker einbeziehen.

FESENBECKH:Das tut Exit immer. Aber es gibt auch
Situationen, in denen Sterbewillige sagen: Ich will
nicht, dass meine Angehörigen mitentscheiden.
Manchmal gibt es im Umfeld eines Sterbewilligen
Kontroversen über den geplanten Suizid. Dann
muss ich dieser Person sagen: «Die letzte Entschei­
dung treffen nicht die Angehörigen, nicht ich, die
Justiz oder der SEK, sondern Sie ganz alleine.»

TUOR: Die uns gestellte Frage zielt auf den Suizid.
Mir ist aber wichtig, aus ethischer Sicht Suizid und
Suizidbeihilfe voneinander zu unterscheiden.

Warum? Bitte erklären Sie das genauer.
TUOR: Beim Suizid geht es um eine individualethi­
sche Gewissensentscheidung, die zu respektieren
ist. Bei der Suizidbeihilfe dagegen sind Dritte
beteiligt: Es ist keine individuelle Entscheidung
mehr.DerBegriff Freitod ist
in diesem Zusammenhang
irreführend – denn eine lei­
dende Person entscheidet
nicht frei. Hier sehe ich die
Gefahr einer Ausnutzung:
Der leidende Mensch ist
darauf angewiesen, dass
andere seine Entschei­
dung begleiten. Oder sogar
forcieren.

FESENBECKH: Forcieren?
Da muss ich entschieden
widersprechen. Exit tut das
Gegenteil. Wir besprechen
mit den Sterbewilligen,
den Angehörigen und dem
Hausarzt stets Alternati­
ven zur Suizidbeihilfe. Ich
frage Sterbewillige, ob sie
nicht palliative Medizin in
Anspruch nehmen wollen.
Diese Gespräche dauern
manchmal über ein, zwei
Jahre.

Sie kritisieren das Vorgehen
von Exit, Frau Tuor.Welche
Alternativen sehen Sie?

TUOR: Die Menschen in der
Schweiz wollen längst Alter­
nativen. Laut einer kürzlich
durchgeführten Umfrage
halten neunzig Prozent von
ihnen die Palliativpflege für
notwendig. Sie möchten me­
dizinische Pflege, aber auch
psychische, seelische und
spirituelle Begleitung. Die
Alternative zu Suizidbeihilfe
ist aus christlicher Sicht das
Starkmachen der Fürsorge,
des Sichkümmerns um den
andern.

FESENBECKH: Auch Exit un­
terstützt die Palliativpflege
mit einer eigenen Stiftung.
Heute können erst etwa zehn
Prozent der Bevölkerung Pal­
liativcare in Anspruch neh­
men – es sollten hundert Pro­
zent sein. Es wird aber immer
Menschen geben, die einen
anderen Weg gehen wollen.
Von den 60000 Menschen,
die in der Schweiz jedes Jahr
sterben, wählen etwa 600 die
Option des begleiteten Sui­
zids. Das ein Prozent.

TUOR: Im Sinne einer Suizid­
hilfeprävention ist es sicher
wichtig, dass sich die Gesellschaft mit der Würde
des Alters befasst. Es darf nicht so weit kommen,
dass es heisst: Es ist nicht opportun, wenn ein
Mensch inkontinent ist, wenn er sabbert beim
Essen. Das erzeugt gesellschaftlichen Druck auf
alte Menschen. Die Würde des Menschen muss
bis zu seinem Tod gewährleistet sein. Darum finde
ich es gefährlich, wenn man aus Einzelfällen von
Menschen, die Suizid begehen, generelle Regeln
macht.

FESENBECKH: Die gesetzlichen Regeln sind längst
da! Ich habe den Eindruck, Frau Tuor, dass Sie ei­
ne Art religiösen Freiheitsentzug anstreben. Wenn

Sie beispielsweise chronisch
Kranken die Möglichkeit von
Suizidbeihilfe verbieten ...

TUOR:DerKirchenbund fordert
kein Verbot der Suizidhilfe,
sondern klare Regelungen. Er
sagt ausserdem, dass diese
Regelungen weiterer Diskus­
sionen mit allen Teilen der
Gesellschaft bedürfen.

Viele Menschen fürchten sich vor
langer Krankheit und Schmerzen.
Kann Leiden einen Sinn haben?
FESENBECKH: Ob Leiden einen
Sinn hat, kann nur ein leiden­
der Mensch für sich selbst
entscheiden.

TUOR: Grundsätzlich habe ich
grossen Respekt vor Men­
schen, die Leiden aushalten.
Dem Leiden einen Sinn geben
kann aber nur die betroffene
Person selbst. Nach der Bibel
sind Leiden und Sterben Teil
des Lebens. Die Lebensge­
schichte Jesu ist ein beredtes
Beispiel dafür. Sie zeigt, dass

es ein Getragensein gibt im Leiden, dass im Leiden
die Würde des Menschen erhalten bleibt.

FESENBECKH: Jesus hat aber auch nie gesagt, dass
man Leiden aushalten soll. Wir Theologen bei Exit
sind der Meinung, dass jeder Christ mit Gott selbst
abmachen muss, welchen Weg er gehen will. Ich
bin als Seelsorger bereit, ihm dabei in einem Akt
mitmenschlicher Solidarität zu helfen.

Bieten Suizidbeihilfeorganisationen einen Ausweg für
Menschen, die nicht mehr leben können und die sich
nicht auf grausameWeise das Leben nehmen wollen?
TUOR: Diese Frage ist suggestiv und führt nirgends
hin. Wir wissen, dass Menschen Suizidhilfeorgani­
sationen beanspruchen, aber auch, dass manche
Menschen Leiden aushalten und sehr viele palliati­
veBegleitungwünschen. Ich behaupte,Herr Fesen­
beckh und ich haben nicht so verschiedene Ansich­
ten. Aber wir ziehen unterschiedliche Schlüsse.

Inwiefern?
TUOR: Herr Fesenbeckh und Exit verstehen unter
einem würdevollen Sterben etwas anderes als ich.
Für mich und für den Evangelischen Kirchenbund
heisst es, dass der Mensch bis zuletzt in seinem
unendlichen Wert wahrgenommen wird. Es ist ein
Sterben, in dem ich meine Ängste vor dem Leiden
und der Endlichkeit getrost in Gottes Hand legen
kann. Und in die Hände von Menschen, die mich
begleiten, meine Schmerzen lindern, mich achten
mitsamt meinem geistigen und körperlichen Ab­
bau. Das Aufkommen von Suizidhilfeorganisatio­
nen hat mit unserer zunehmend individualisierten
Gesellschaft zu tun: Immer mehr Menschen leiden
und sterben alleine. Doch Leben ist Leben in Bezie­
hungen, das ist eine menschliche Grundtatsache.

FESENBECKH:Dem kann ich mich gut anschliessen.
Bei Exit wird das ganze Beziehungsgeflecht eines
Patienten einbezogen. Gerade gestern empfahl
ich einer sterbewilligen Frau, sie solle unbedingt
ihren in Australien lebenden Sohn hinzuziehen.
INTERvIEW: JüRgEN DITTRICH, SABINE SCHüpBACH

CHRISTINA
TUOR-KURTH

ist Leiterin des
Instituts für Theo-
logie und Ethik
des Schweizerischen
Evangelischen Kir-
chenbunds (SEK).
Die 46-jährige Bünd-
ner Pfarrerin war
zuvor an der Univer-
sität Basel Assis-
tentin im Fach Neues
Testament und
wissenschaftliche
Mitarbeiterin im
Institut für jüdische
Studien.

WALTER
FESENBECKH

ist Vorstandsmitglied
des Sterbehilfe-
vereins Exit und Frei-
todbegleiter. Der
71-jährige gebürtige
Münchner ist Theo-
loge undwar während
34 Jahren Pfarrer
in der Evangelisch-re-
formierten Landes-
kirche des Kantons
Zürich.

Gibt es ein
Menschenrecht
auf Suizid?
sterbehilfe/ Christina Tuor, Ethikerin
beim Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbund (SEK), und Walter Fesenbeckh,
Freitodbegleiter bei Exit, im Disput über
würdevolles Sterben.

«Die Alternative zu Suizidbeihilfe ist die Stärkung der Fürsorge»: Christina Tuor, SEK
«Auch Exit unterstützt die Palliativpflege»:Walter Fesenbeckh, Exit
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Die Vernehmlassung

BUNDESrAT

NEUREgELUNg DER
SUIzIDBEIHILFE
Der Bundesrat will die Suizidbeihilfe neu regeln.
Dazu hat er zwei gesetzesvorschläge in die
Vernehmlassung geschickt: Variante 1 lässt or-
ganisierte Suizidbeihilfe unter strengen Auf-
lagen zu,Variante 2 will sie gänzlich verbieten.
Kirchen, Kantonsregierungen, Parteien und
Verbände hatten bis Anfang März gelegenheit,
sich zu äussern.Der Schweizerische Evange-
lische Kirchenbund (SEK) spricht sich für die
Variante 1 – und damit gegen ein Verbot – aus.
Er fordert aber zum bestmöglichen Schutz
derWürde einer sterbewilligen Person eine
«transparente, nachprüfbare und sanktionier-
bare Suizidhilfepraxis».
Ebenfalls für eine streng geregelte Suizidhilfe-
praxis spricht sich die Christkatholische
Kirche aus. Die Schweizerische Bischofskon-
ferenz der römisch-katholischen Kirche
hingegen votiert für ein generelles Verbot von
organisierter Suizidbeihilfe und damit für
Variante 2.
Die Suizidhilfeorganisationen Exit und Digni-
tas weisen beide bundesrätlichen Vorschläge
zurück, weil sie – so Exit – das Selbstbestim-
mungsrecht von Kranken aufheben.
JED, SAS



Kurt Marti blättert ein biss-
chen ungläubig im Inhalts-
verzeichnis, das in seinem
monumentalen Buch die Sei-
ten 1413 bis 1422 bildet und
254 Überschriften umfasst.
Auf die Frage, ob ihm der
Inhalt der Texte wieder klar
sei,wenn er die Titel lese, sagt
er: «Überhaupt nicht.» Dann:
«Über Levy-Strauss habe ich
geschrieben? Den habe ich
gar nie richtig gelesen.» –
«Über Aids? Davon verstehe
ich doch nichts.» Aber auch:
«‹Frühling in der CSSR› – Ja,
da war ich 1968 auf Ein-
ladung des tschechischen
Schriftstellerverbands.»

SuSpekt. Dabei sei ihm die
1952 gegründete theologi-
sche Zeitschrift «Reformatio»
zuerst suspekt gewesen, sagt
Marti:geschaffenzurVerteidi-
gung des christlichen Abend-
landes gegen den kommunis-
tischen Atheismus. Tiefster
Kalter Krieg also. Erst später
habe es Platz gegeben für an-
dere Stimmen. Zum Beispiel
für seine. Aber auch für jene
des «Rechtsintellektuellen»
Christoph Blocher.

Und er, Marti, selbst? Ist
er ein «Linksintellektueller»?

Er sagt: «Links, liberal, später
grün – beeinflusst vom Sozia-
listen Karl Barth, konnte man
ja kaum anderswo stehen.»
Aber eigentlich habe er keinen
Standpunkt: «Ich stehe nicht,
ich gehe.» In einer politischen
Partei sei er nie gewesen.
«Meine Partei war immer die
Kirche, wenn auch manchmal
nur als Utopie, die sich nicht
mit der Realität deckt.»

tatortWort. Zwischen 1964
und 2007 schrieb Marti unter
dem Titel «Notizen und De-
tails» für die «Reformatio»Ko-
lumnen: «über Kulturelles»,
so der Auftrag. Entstanden ist
eine Sammlung, deren roter
Faden das Bemühen um das
Wort ist. Genauer: um das po-
litische Wort, um den «Tatort
Wort» (so ein Kolumnentitel),
an dem sich Gutes und Böses
entscheidet, lange bevor sich
dieses oder jenes ereignen
wird. Auch in diesem Sinn
ist für Marti das Wort «am
Anfang». Und in protestanti-
scher Tradition – «sola scrip-
tura» – gilt seine Anstrengung
diesemWort, egal, ob er über
den Sprachkorpus der Bibel
oder das Sprachuniversum
der Welt spricht.

Daneben greift aber Martis
«Kulturelles» weit in gesell-
schaftspolitische Fragen aus:
Sein Buch bietet ein faszi-
nierendes zeitgeschichtliches
Panorama. Nicht zuletzt lehrt
das Buch, wie falsch es ist,
KurtMartiwahlweise alswelt-
lichen Belletristen oder als
theologischen Fachautor zu
lesen. Die Weltsicht des Lite-
raten Marti ist immer theolo-
gisch zurückgebunden – und
seine Theologie stets von
Diesseitigkeit gesättigt.

proteStantundaufklärer.
«Für einen aufgeklärten, auf-
klärenden Protestantismus»
heisst der allerletzte Text.
Protestantismus sei, steht
da, eine «intellektuelle An-
strengung», gerade was das
Bemühen um «ein historisch-
kritisches Bibelverständnis»
betreffe. Glaube als «trivial-
psychologisch dargestelltes
Event» sei «Schleckwerk statt
Brot». Aufgeklärt zu sein, hat
für Marti immer die Verant-

wortung beinhaltet, aufzuklä-
ren, Stellung zu beziehen.

direkt. Und plötzlich wird
der 89-Jährige gegenüber
dem «reformiert.»-Mitarbei-
ter direkt: Er begreife zum
Beispiel nicht, warum «refor-
miert.» als kirchliche Zeitung
immer mehr auf «kirchlichen
Boulevard» setze. Protestan-
tismus habe doch mit einem
bestimmten geistigen Profil
zu tun, nicht damit, was bei
einer Umfrage irgendjemand
aus dem Stand sage. Das ma-
che ihm Sorgen: dass «refor-
miert.» beliebig werde.

Marti als aufklärender Pro-
testant, als protestierender
Aufklärer. Sein gewaltiges
Kolumnenwerk belegt, wie
früh vieles sagbar ist, das
vielen erst später klar wird.
fredi lerch

kurtMarti: Notizen und Details.
Hrsg. von Hektor Leibundgut,
Klaus Bäumlin und Bernhard Schlup.
TVZ, 1422 Seiten, Fr.78.–.

2010 ist für HeidenAR ein Henry-Du-
nant-Jahr. An der Schaufensterfront des
Tourismusbürosprangtüberdimensional
das Konterfei des Gründers des Interna-
tionalen Roten Kreuzes. Vor einhundert
Jahren ist er in Heiden gestorben. Hier
hat er seine letzen zwei Lebensjahrzehn-
te verbracht. Ganz nebenbei: In Heiden
ist auch Jakob Kellenberger, der jetzige
IKRK-Präsident, geboren.

kratzen aM MythoS. Am Mythos des
Friedensnobelpreisträgers – der 1847
auch einer der Begründer der Schwei-
zerischen Evangelischen Allianz (SEA)

und später deren zeitweiliger Leiter
war – kratzt nun Yvonne Steiner auf
der Suche nach dem Menschen Du-
nant. Sie schreibt eine Biografie über
ihn und weiss: Weder mochten damals
die Appenzeller Dunant noch er die
Appenzeller. Das ist aber nur ein Ne-
benprodukt ihrer biografischen Ausei-
nandersetzung. Vor allem will sie dem
– ihrer Ansicht nach – stark von Mythen
überzeichneten Bild der Rotkreuz-Ikone
andere Farben beimischen. Für sie ist
klar, dass Dunant im Alter an seinem ei-
genenDenkmal baute. «ZumSchluss hat
er es geschafft. Beinahe alle denkenheu-

te bei der Gründung des Internationalen
Roten Kreuzes nur an ihn», sagt sie.
In Wirklichkeit brauchte es dafür auch
denSonderbund-HeldenGeneral Dufour
und Gustave Moynier, den Präsidenten
der Gemeinnützigen Gesellschaft Genf.
Dessen Begabungwar nötig, um die ers-
te weltumspannende Nichtregierungs-
organisation zusammenzuhalten.

ManiSch ehrgeizig. Aber war nicht am
Anfang Dunants Vision? «Das Wort Vi-
sion istmir zu abgedroschen», entgegnet
Steiner. «Ob Dunant visionär war, soll
jeder nach der Auseinandersetzung mit
der Person Dunants selber beurteilen.»
Stattdessen attestiert sie Dunant mani-
sche Rührigkeit, die ihn für seine Ge-
schäfte und seine humanitären Anliegen
durch die Welt trieb. Nach der Schlacht
von Solferino waren es die Frauen, die
den Verwundeten sofort halfen. Ihr Ein-
satz wäre jedoch kaum bekannt, wenn
nicht Dunant den Horror dieser Schlacht
im Jahre 1859, bei der französische
und sardisch-piemontesische Truppen
gegen die Österreicher kämpften, so
eindrucksvoll beschrieben hätte. Sein
Bericht wühlte auf: «Die Pferde zertreten
mit ihren beschlagenen Hufen Tote und
Verwundete. Einem armen Blessierten
wird die Kinnlade fortgerissen, einem
anderen die Brust eingedrückt.»

elektriSierend. Zu seiner elektrisie-
renden Reportage trat noch eine Gabe
Dunants hinzu: führendeLeute inEuropa
für dieHilfsgesellschaften fürVerwunde-
te imKrieg zu gewinnen. ZumMenschen
Dunant gehört auch sein Scheitern als
Geschäftsmann, das sein Leben nach
1867 entscheidend prägte. Dem will die
Theologin Yvonne Steiner einen ange-
messenen Platz einräumen: «Dunant hat
nie öffentlich seine Schuld eingestan-
den, sondern sichmit seinerNaivität und
seinem Unvermögen entschuldigt», sagt
sie. Verfolgungswahn hat schliesslich
im Alter dazu geführt, dass die Köchin
im Heidener Spital das Essen vor seinen
Augen zubereiten musste. Dunant hatte
Angst, dass seineGläubiger ihn vergiften
wollten. delf Bucher
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«reformatio»
ist verstummt
Die «Reformatio», für
die Kurt Marti während
Jahrzehnten Kolumnen
schrieb, hat Ende 2009
ihr Erscheinen wegen
rückläufiger Abonnenten-
zahlen eingestellt. «Das
gebildete protestanti-
sche Publikum, das eine
Zeitschrift wie ‹Refor-
matio› abonniert und
liest, löst sich auf», stellt
Redaktionsmitglied
Urs Meier fest. Ebenfalls
eingestellt wurde Ende
2009 die reformorien-
tierte Jesuitenzeitschrift
«Orientierung».

«reforMatio»-archiv:
Unter www.reformatio.ch
können erschienene
Artikel bestellt werden.

«Meine Partei war immer die Kirche» –
Kurt Marti, Literat, Theologe,Aufklärer
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Synode regelt
Wahlen neu
Sitzung/ Am 16.März
verabschiedete die
Kirchensynode eine
neue Verordnung
für Synodalwahlen.

Künftig soll die Kirchensyno-
de nur noch aus 120 und nicht
mehr,wie bisher, aus 180Mit-
gliedern bestehen. Dies ist
eine der Veränderungen, wel-
che die neue Kirchenordnung
mit sich gebracht hat. An ihrer
Sitzung vom 16.März disku-
tierten die Synodalen die De-
tails der neuen Regelung.

WahlkreiSe. Gleich bleiben
sich bei den künftigen Syno-
dewahlen die Wahlkreise, die
jenen für dieKantonsratswah-
len entsprechen. Nur die An-
zahl der Sitze wird reduziert.
Weiterhin können Synodale
auch unabhängig von ihrem
Wohnort für jeden Wahlkreis
kandidieren. Ein Antrag auf
Wohnsitz imWahlkreis wurde
äusserst knapp, mit 73 zu 72
Stimmen, verworfen.

Ebenso fandderVorschlag,
dass Synodale ihre Fraktions-
zugehörigkeit auf dem Wahl-
zettel angeben sollen, keine
Mehrheit. Dies könnte die
Wahlen unangemessen be-
einflussen, fürchteten viele.
Die neue Wahlverordnung,
die einstimmig angenommen
wurde, tritt auf den 1. Juli
2010 in Kraft. Neuwahlen
werden im Jahr 2011 statt-
finden. chriStine voSS

Ostermarsch,
christlich geprägt
OStern/ Kirchliche Gruppen
organisieren im Appenzell und in
Bern thematische Ostermärsche.
Der Ostermarsch – in der Ostschweiz hat
er immer noch Tradition. Nur die Be-
zeichnung «Marsch» hat sich geändert.
Die kirchlichen und friedenspolitischen
Gruppen rufen zumPilgern auf demFrie-
densweg auf. Der Friedensweg startet in
Walzenhausen und endet in Heiden. Da-
bei wird an verschiedenen Stationen an
den Flüchtlingspfarrer Paul Vogt oder an
die Flüchtlingsmutter Gertrud Kurz erin-

nert. Im Zentrum steht aber Henry Du-
nant, dessen Todestag sich dieses Jahr
zum hundertsten Mal jährt. Der Gründer
des IKRK wird dabei von der Theolo-
gin Yvonne Steiner, deren biografische
Recherchen über Dunant im Herbst im
Appenzeller-Verlag erscheinen, kritisch
gewürdigt (siehe Artikel links).

recht auf nahrung. Auch in Bern fin-
det am Ostermontag unter dem Motto
«Frieden auf den Feldern – Frieden auf
den Tellern» ein Ostermarsch statt. Was
bei beiden Schweizer Ostermärschen
auffällt: Vor allem kirchliche Hilfswerke
und Gruppen rufen zur Beteiligung auf.

Infos zumAppenzeller Friedensweg: www.sosos.org
Ostermarsch bern: www.ostermarsch-bern.ch

Kratzen am
Denkmal
henry Dunant/ 100 Jahre nach seinem
Tod kritisch seziert: der IKRK-Gründer.
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Henry Dunant thront auch im Genfer IKRK-Museum auf dem Denkmalsockel

Yvonne Steiner referiert über Dunant

Die reiche Ernte
eines Unbequemen
Kurt Marti/ Das gewichtigste Buch des Berner
Schriftstellers und Theologen ist erschienen: die Sammlung
seiner Kolumnen für die Zeitschrift «Reformatio».
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Praktisch/ Der Wald ist Bauholzlieferant,
Lawinenschutz, Spielplatz und Wärmespender.
symBolisch/ Der Wald ist Sinnbild für Leben,
Werden und Vergehen. Und für die Auferstehung.

Eine so mächtige Tanne zu fällen, sei nicht alltäglich. Das
sagte damals der Forstarbeiter, als er zur Motorsäge griff. Die
Tannewar über 250 Jahre alt und eine der berühmten Emmen-
taler Dürsrütitannen – fünfzig Meter hoch, viereinhalb Meter
Stammumfang.Weil ein Sturm ihr denGiebelweggerissenhat-
te, musste sie «z Bode», wie der Forstmann sagte. Die Wurzel-
anläufe hatte er schon abgesägt, eine Fallkerbe in den Stamm
gefräst – nun ging es schnell: Die Motorsäge dröhnte, stockte,
heulte wieder auf, bis der Lärm in ein Krachen überging, der
Baum durch die Äste der Nachbarbäume brach und auf den
gefrorenenBodenprallte. Dumpf, abrupt, endgültig.Holz split-
terte, Schneestaub wirbelte auf und vermischte sich mit dem
Sägemehl, das in der Luft lag. Das war das Ende einer Tanne,
die im Dürsrütiwald ein strammer Stamm gewesen war.

DIE WALDVIELFALT. Mit ihrer gekappten Krone wäre sie aber
später wohl «Lothar» zum Opfer gefallen, der am Stephanstag
1999 allein im Emmental 800000 Bäume knickte und entwur-
zelte. Obwohl dieser Orkan 13,8 Millionen Kubikmeter Holz
umlegte, ist der Schweizer Wald aber noch da. Ein Drittel der
Landesfläche ist bewaldet. Pro Jahr wachsen 9,5 Millionen
Kubikmeter Holz nach. Auch dort, wo die Dürsrütitanne stand,
entfaltet sich wohl ein anderer Baum – er hat nun mehr Platz
und mehr Licht. Man sollte sich wieder mal im Dürsrütiwald
umsehen. Oder im Bremgartenwald. Im Ättlenwald, im Hol-
dereggwald oder im Müllerenmooswald, im Heiziholz oder
im Häderholz, im Dählhölzli oder im Herrenhölzli. Einfach im
nächstgelegenen Wald. Und den gibt es überall. Er schmiegt
sich an Stadtquartiere, hemmt dasWuchern von Siedlungsge-
bieten, zieht sich überHügel, säumtTäler, schützt vor Lawinen.
Er ist zwar kaummehr Urwald, sondern Kulturwald, aber den-
noch ein schönes Stück Natur. Er ist Lebensraum für Pflanzen
und Tiere. Sauerstoff- und Rohstofflieferant. Wenn es kalt ist,
strahlt er Wärme aus, wenn es warm ist, gibt er sich kühl.

DERWyLERWALD. InmeinerKindheitwarmeinWald derWyler-
wald – einwinzigesWäldchen imBernerNordquartier, das nur
als namenloses grünes Flecklein auf der Landkarte verzeichnet

war. Doch für mich war der kleineWald das Grösste. Dort bau-
ten wir Baumhütten und vergruben Seeräuberschätze, kletter-
ten auf Bäume, beerdigten tote Vögel und plagten Würmer.
Dort sahen wir Gespenster und begegneten dem Samichlaus.
Später, als Pfadfinder, war mein Lieblingswald der Bremgar-
tenwald. Hier inszeniertenwir Schmugglerübungen, brätelten
Cervelats, bauten Seilbrücken.Noch später, als Orientierungs-
läufer, wurde derWald zumeiner Sportarena. Und nunwird er
allmählich zum Ort des Rückzugs, der Ruhe und Stille. Es ist
wundervoll, in seinem Schatten zu picknicken und auf seinem
weichenBoden einzunicken – umsäuselt vomRauschen in den
Baumwipfeln oder vom Zwitschern in den Dickichten. Wald
ist auch Farbe. Pilzgeruch. Efeu und Erdklumpen. Tannzapfen
und Flechten. Faulende Blätter und aufbrechende Knospen.
Hundegebell. Hecken und Schnecken. Spinnen und Spazier-
gängerinnen. Jogger und Tausendfüssler.

DER WALDFRÜHLING. Im Wald vermodert Vergangenes, blüht
Gegenwart, spriesst Zukunft. Und nach jedemWinter erwacht
er zu neuem Leben. Auch dort, wo damals die Dürsrütitanne
«z Bode» ging, kann es wieder Frühling werden.

WALTER Däpp TexT / HANsuELI TRAcHsEL Bild

WaldPoesie/ Wie wundervoll
es ist, Waldluft einzuatmen,
sich hinter Bäumen zu ver-
stecken oder auf dem weichen
Boden einzunicken.

Im Wald spriesst
die Zukunft

Ein Bett im «Geisseblüemli»-Feld: Wer möchte sich da nicht hinlegen?
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Sagte mal einer zu seinem Pfarrer: «Ich bin halt
nicht so ein Predigtgänger, ich gehe am Sonn-
tag lieber in denWald»: Haben Sie den Satz auch
schon gehört, Herr Schiltknecht?
Oja, den kenn ich. Und das ist auch gut so:Mir
selbst gefällts ja auch draussen im Wald.

Weil derWald irgendwie auch heilig ist?
Für mich ist der Wald ein Organismus, eine
Lebensgemeinschaft. Vielfältig. Immer an-
ders. Nicht fassbar. Der Wald nimmt mich
auf, umfasst mich, gibt mir Geborgenheit.
Darumwohl sprechen viele vonderKathedrale
Wald. Wenn ich in den Wald gehe, erzählt
jeder Baum, jede Pflanze, jeder Stein eine
Geschichte.

Und sagt was?
Alle berichten von ihrem Leben. Ich sehe, wie
es ihnen geht: wie der Boden beschaffen ist,
auf dem sie stehen, wie viel Licht sie bekom-
men, wie die Menschen mit ihnen umgehen.

Sie haben ursprünglich Forstwirtschaft studiert.
Stand diese Faszination amAnfang des Studiums?
Unbewusst wohl schon. Ich war als Bub stän-
dig im Wald. Er war mein Lebensraum. Als
Mathematikinteressierter war dann Forstin-
genieur ein naheliegendes Studium.

Mit 28 Jahren haben Sie umgesattelt und sind
Pfarrer geworden.Weshalb?
Als ich mein Studium abschloss, waren Stel-
len rar. Und die wenigen, die es gab, wurden
parteipolitisch vergeben. Ich habe dann eine
Weiterbildung in einem Aufforstungsprojekt
in Afrika gemacht. Und dort bald einmal ge-
merkt: Diese Arbeit ist nicht mein Ding.

Warum?Aufforstung tönt doch sinnvoll.
Ich war verantwortlich
für einen Pflanzgarten:
Man wollte die Dorfbe-
wohner am Rand der
Sahelzone dazu brin-
gen, selbst kleine Gär-
ten anzulegen, damit
sich die Wüste nicht
immerweiter südwärts
frisst. Fürmichwar das
ein unmögliches Unterfangen, weil wir als
europäische Ingenieure über die kulturellen
und religiösen Hintergründe der Menschen
dort viel zu wenig wussten. Ich kam damals
zur Überzeugung, dass jede Veränderung nur
bei uns selbst anfangen kann.

Gab das schliesslich den Ausschlag zumTheolo-
giestudium?
Ja. Ich begann, Fragen zu stellen: Wo kom-
me ich her? Wer bin ich denn, dass ich mir
anmasse, Menschen aus einer mir fremden
Kultur etwas beizubringen? Und: Was weiss
ich eigentlich über meine eigene Kultur, mei-
ne Wurzeln, meinen Lebensraum?

Dann wurden Sie Pfarrer und bekamens anstatt
mit Bäumen mit Menschen zu tun. Ein ganz
anderes Berufsfeld?
Nicht so sehr! In beiden Berufen habe ich es
mit gewachsenen, wachsenden, nachwach-
senden, also sich wandelnden Gemeinschaf-
ten zu tun. Mit Pionieren und Randgruppen,
mit Verdrängern und Verdrängten, mit Son-
nensuchern und Schattengedeihern, mit An-
gepassten und Widerständigen…

Der Förster bewirtschaftet denWald, er kontrol-
liert, greift ein – so einflussreich ist der Pfarrer in
der Kirchgemeinde doch wohl nicht.
In gewisserWeise doch. Auch als Pfarrermuss
ich schauen, dass jeder seinen, jede ihren
Platz findet. Dass der Verdrängungswettbe-
werb nicht überhandnimmt. Aber ich möchte
gleich einschränken: Als Gemeindeleiter sehe

ich mich nicht. Das Kirchgemeindeleben ist
nicht das Werk eines Einzelnen, es ist ein
Gemeinschaftswerk.

Die schwedische Schriftstellerin Kerstin Ekman
spricht von zwei Sehnsüchten, die der Mensch mit
demWald verbinde: der Traum vom besiegten
Urwald – und der Traum von der Rückkehr in die
paradiesische Urform. Ein ewiger Zwiespalt?
Sicher. Mir kommt das Schweizer Waldge-
setz in den Sinn. 1878 hat sich die Schweiz
nach verheerendenÜberschwemmungen und
Verwüstungen ein pionierhaftes Waldgesetz
gegeben. Darin wurde erstmals der Begriff
derNachhaltigkeit geprägt:Was gerodetwird,
musswieder aufgeforstet werden. Daswar da-
mals sehr modern. Heute sprechen Ökologen
weltweit davon. Nachhaltigkeit heisst nichts
anderes als: Was du der Natur nimmst, musst
du ihr wieder zurückgeben. Denn praktisch
in jedes Waldgefüge in der Schweiz hat der
Mensch schon eingegriffen.

Dass sich der Mensch die Erde untertan machen
soll, ist ja ein biblisches Gebot.
Untertan machen, beherrschen: Das gefällt
mir nicht. Ich würde den Begriff eher mit
«veredeln» übersetzen.

Was wäre demnach ein «unedlerWald»?
Monokultur ist für mich ein Unding. Reine,
gleichförmige Waldbestände erzielen zwar
einen grösseren Holzertrag, aber sie sind
völlig unnatürlich. Je vielfältiger ein Wald ist,
desto überlebensfähiger ist er. Monokulturen
zeugen von kurzfristigem Denken – Förster
müssen langfristig denken. Was sie planen
und pflanzen, werden sie wohl nicht mehr
selbst schlagen. Auch das ist übrigens ein Ge-
danke, der mich an meine Arbeit im Pfarramt

erinnert. Ein Blick in die alten
Kirchenrodel, wo die Geburts-
und Todestage der Bewohner
von Ringgenberg aufgeführt
sind, sagt mir: Du schreibst
hier weiter, was andere lange
vor dir angefangen haben.

Muss man die Menschen an ihre
Waldverbundenheit erinnern?

Hier oben in Ringgenberg, unter dem Brien-
zergrat, muss man das nicht: Da wissen alle
um ihre Abhängigkeit. Ich erinnere mich an
meine erste Gemeindeversammlung. Da wur-
de diskutiert, obmandie Forstgruppe abschaf-
fen könne. Da stand ein alter Dorfbewohner
auf und fragte:Wollt ihrwirklich einen solchen
BlödsinnmachenunddieArbeiterwegsparen,
die uns jahrzehntelang mit ihrer Arbeit am
Schutzwald vor Katastrophen bewahrt haben?
Der Antrag wurde abgelehnt.

Auch die reformierte Kirche steht direkt unter dem
Schutzwald. Spielt derWald auch sonst eine Rolle
im Pfarreralltag?
Man trifft mich oft beim Holzen an, rund ums
Pfarrhaus. Und an Ostern zünden wir ein Os-
terfeuer an.DerWald ist hier Bauholzlieferant,
Lawinenschutz,Wärmespender.Wald ist Sinn-
bild für Leben,Werden undVergehen.Und für
die Auferstehung. Gerade zu Ostern wird das
besonders schön sicht- und erlebbar.

Wir schulden Ihnen noch die Fortsetzung der ein-
gangs erwähnten Anekdote. Der Pfarrer antworte-
te: «Dann wird wohl auch der Förster Sie dereinst
beerdigen.» Ist das konsequent oder kleinlich?
Fürmichgibts dieseZweiteilung «Hier dieKir-
che – da die Welt» nicht. Der Förster ist nicht
meinKonkurrent. DieKirche soll sich nicht ab-
spalten, sie ist Teil des Lebens, des Dorfes, der
Geschichte. Diese gemeinsame Geschichte ist
lang und zeigt eine Stärke, die wir teilen kön-
nen–mit allen.Auchmit denFörstern imWald.
IntervIew: rIta Jost, samuel GeIser

Der Försterpfarrer
von Ringgenberg
wald/ Andreas Schiltknecht predigt unter dem
Schutzwald. Doch nicht nur deshalb hat er eine
Schwäche für Bäume. Der Pfarrer ist auch Förster.

«Derwald ist sinnbild
für leben,werden
und vergehen. und für
die auferstehung.»

anDreas
schIltknecht
(54) ist Pfarrer in Ring-
genberg am Brienzer-
see. Nach einem Forst-
wirtschaftsstudium
an der ETH Zürich hat
er Theologie studiert.
Er ist verheiratet und
hat fünf Kinder. Die
Kirche Ringgenberg
wurde 1671 in eine
Burgruine aus dem
13.Jahrhundert hinein
gebaut. Die kürzlich
restauriert Ruine
ist frei zugänglich.
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«Pfarrer und Förster
haben in ihrem Beruf
mit Pionieren und rand-
gruppen zu tun.»



Bild und Text gleichberechtigt und aufei-
nander bezogen zu präsentieren – das ist
die Kunst, die der Kleinverleger Lars Müller
schon bei einigen Buchprojekten vorbildlich
gelöst hat. Auch in dem zusammen mit dem
ehemaligen Jesuiten und Publizisten Lukas
Niederberger herausgegebenen Buch ist
dies wieder mustergültig gelungen. Im Zen-
trum steht die These, dass auch in unserer
scheinbar säkularen Gesellschaft in allen
Lebensbereichen das Religiöse nistet. So
werden Alltagsphänome wie Popkultur und
Sport, Architektur und Sexualität, Konsum
undPolitik auf ihreRituale undGlaubenshal-
tungen hin überprüft. Vor allem wollen die
klug montierten Fotoessays den Leser und
die Leserin ins Buch hineinziehen. Die Bil-
der helfen auch, die inflationär vorgetragene
These von der «Rückkehr des Religiösen»
einzuordnen, die ja in Europa, wie Lukas
Niederberger bemerkt, vor «leeren Kirchen-
bänken» stattfindet.

Zen und Autowäsche. Als Fotobuch funk-
tioniert das Buch weit besser denn als
Lesebuch. Über die Anordnung der Fotos
wird das Gemeinsame von scheinbar Nicht-
zusammengehörigem herausgestellt. Hin-
gebungsvoll gestaltet da beispielsweise ein
buddhistischer Mönch mit dem Rechen in
dem mit Kieselstein bedeckten Zen-Garten
seine Ornamente. Eine Seite weiter werden
dann Autobesitzer platziert, die mit ähnli-

cher Daseinsfreude ihr Vehikel waschen.
Andere Bildstrecken zeigen die entfesselte
Leidenschaft für den Sport, die Vergötzung
von Mammon und Konsum, die kultische
Überhöhung des weiblichen Körpers. Und
dass die SchöpfermythenderWeltreligionen
durchaus mit den virtuellen Welten der
jugendlichen Computerfreaks von heute
übereinstimmen, wird von den Fotos frech
behauptet.

Zu sperrige Begriffe. In den Texten dazu
werden die Thesen der Fotoessays vertieft.
Zentral bleibt bei allenAutoren, dass Spiritu-
alität sich nicht nur in den institutionalisier-
ten Religionen auffinden lässt, sondern an
völlig weltlichen Orten. Einige Verfasser der
Textessays setzen aber einen versierten Le-
ser mit grossem Hintergrundwissen voraus.
Sperrige Begriffe aus Theologie, Soziologie
und Philosophie hindern am Lesevergnü-
gen. Dies ist die Schwäche des Buches. Der
Herausgeber LukasNiederberger, der Theo-
loge Patrick Huser oder der Publizist Jürg

Altwegg schaffen es indes, prägnant und
populär zugleich zu sein. Das Glossar mit
den wichtigsten religiösen Grundbegriffen
hilft, auch die weniger zugänglichen, streng
wissenschaftlichen Texte zu verstehen.

fAcettenreichtum. Fazit: «Es glaubt» ge-
hört eigentlich in jede Bibliothek von Men-
schen, die sich von Spiritualität angezogen
fühlen. Vor allem, weil es ein so facettenrei-
ches und klug informierendes Bilderbuch
ist. delf Bucher
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Gleichförmige Kleidung dient den Angehörigen vieler Religionen dazu,
ihren gemeisamen Glauben und ihre Zusammengehörigkeit zu betonen
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Belehrender
Bilderreigen
SpirituaLität/ Der Bild-
Text-Band «Es glaubt» spürt dem
Religiösen im Alltag nach.
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Lukas Niederberger,
Lars Müller (Hrsg.):
Es glaubt.
Suchen nach Spiritualität
und Religion,
Verlag Lars Müller, Baden
2009, Fr. 67.–.

frAge.Was kann ich tun, damit ich mein Le-
ben als glücklich und sinnvoll empfinde? Im
Kopf weiss ich, dass ich ein gutes Leben ha-
be. Mein Mann und ich haben einen 24-jähri-
gen Sohn, der noch bei uns lebt. Ausser, dass
er für sein Alter noch etwas unselbstständig
ist und keine klaren Ziele vor Augen hat, ha-
ben wir mit ihm keine Sorgen. Ich habe ei-
nen Mann, der mich unterstützt, ehrlich ist
und mich nicht betrügt. Doch seit ich denken
kann, habe ich das Gefühl, dass ich woanders
und mit jemand anderem glücklicher wäre.
Ich weiss ganz genau, dass ich selbst das Pro-
blem bin. In mir drin ist etwas, das mich nicht
glücklich werden lässt. Ich denke manchmal,
dass es an der vielen Arbeit im Haus und Gar-
ten liegt – aber wenn diese nicht wäre, gäbe
es andere Gründe, um zu hadern. Könnte mir
wohl Meditation oder Reiki helfen? F.S.

Antwort. Liebe Frau S., mag sein, dass
Meditation weiterhilft, aber ich glaube
nicht, dass eine bestimmte Lehre die
Antwort auf Ihre Fragen bringt. Die
Lösung liegt vermutlich näher, als Sie
meinen – nämlich in Ihnen selbst. Beim
Lesen Ihres Briefs kommt mir ein Bibel-
vers in den Sinn: «Suchet zuerst nach
Gottes Reich und seiner Gerechtigkeit,
alles andere wird euch geschenkt wer-
den» (Mt. 6, 33). Für mich heisst das: Es
gibt so etwas wie einen inneren Auftrag.

Sie können ihn suchen, indem Sie sich
fragen: «Was ist der Ruf Gottes fürmich?
Was möchte ich noch verwirklichen?»
Das muss nichts Grossartiges sein, aber
das Ihre. Es zu vollbringen, macht glück-
lich und stolz.

Meist definieren wir Glück als das Er-
leben von Vergnügungen – welcher Art
auch immer. Die Glücksforschung zeigt
aber, dass Glückserfahrungen, die durch
Konsum oder rein äusserliche Erlebnis-
se hervorgerufen werden, nur vorläufig
sind. Wenn wir jedoch ganz bei einem
Tun sind und dieses aus innerstem An-
trieb kommt, erfahren wir tiefe Befrie-
digung. Ich denke, dass Jesus diese Art
von Glück meinte, als er davon sprach,
dass uns «alles geschenkt» werde. Mit
anderenWorten: Glück können wir nicht
direkt und von uns her ansteuern. Es
wird uns geschenkt, wenn wir uns für et-
was Grösseres einsetzen als für privaten
Konsum oder individuellen Genuss.

Deshalb: Fragen Sie nicht bange, ob Sie
glücklich seien oder nicht, sondern ver-
suchen Sie herauszufinden, wofür sich
ein Einsatz lohnt. Ich finde es sehrweise,
dass Sie sich nicht kurzentschlossen auf
eine neuen Beziehung einlassen, son-
dern realisieren, dass das Problem bei

Ihnen selbst liegt, das heisst bei Ihrem
eigenen Blickwinkel, den Sie gegenüber
dem Leben haben.

Mein konkreter Vorschlag ist: Schreiben
Sie sich doch einmal auf, was Ihnen alles
keine Freude macht, und dann versu-
chen Sie, diese Punkte zu verringern.
Zum Beispiel durch die Hilfe von ande-
ren: Ihr Sohn könnte Ihnen doch in Haus
und Garten einiges abnehmen. Ich habe
den Eindruck, dass er sonst antriebslos
im «Hotel Mama» versumpft. Sie selbst
erhalten dadurch Freiräume und können
Ihre eigenen Ziele verfolgen. Fehlen Ih-
nen solche Ziele? Dann ist es Zeit, dass
Sie danach fragen. Es gibt eine wunder-
bare Geschichte in der Bibel von einer
Frau namens Martha, die immer für die
Bedürfnisse anderer da war, dabei aber
das Wesentliche verfehlt hat (Lk.10,41).
Ich wünsche Ihnen viel Freude und Aus-
dauer beim Beantworten dieser Fragen!

LebenSfraGen

auf der suche
nach einem
umfassenden Glück
innere unruhe/Wie finde ich zu wahrem Glück?
Eine Leserin stellt die uralte Menschheitsfrage. il
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in der ruBrik «Lebens- und Glaubensfragen»
beantwortet ein theologisch und psychologisch
ausgebildetes Team Ihre Fragen.
Alle Anfragen werden beantwortet. In der Zeitung
veröffentlicht wird nur eine Auswahl.

senden Sie Ihre Fragen an:
«reformiert.», Lebensfragen, Postfach, 8022 Zürich
lebensfragen@reformiert.info

tierisch bunte
ostergesellschaft:
hase, pfau, pelikan
VersAmmlung. Eine merkwürdige
Schar von Tieren trifft sich jedes
Jahr zum Osterfest. Angeführt wird
sie vom Hasen.Wegen seiner Frucht-
barkeit gilt er als Symbol des
Lebens. Er ist heute das populärste
Ostertier. Doch schon kommt
das Lamm und blökt, in der Oster-
geschichte komme gar kein Hase
vor, dafür das Lamm Gottes.
«Blödes Opfertier», kräht der Hahn
dazwischen, «ich bin wichtiger:
Mit meinem Ruf wecke ich die Men-
schen und begrüsse das Licht, das
die Finsternis vertreibt.»

durchschnitt. Das Trio an der
Spitze gibt ein kurioses Bild ab: kein
imposanter Löwe, kein mächtiger
Elefant und kein stolzer Adler – da-
für ein scheuer Hase, ein verletz-
liches Lamm und ein krächzender
Hahn. Das zentrale Fest der Chris-
tenheit wird von einer ziemlich
durchschnittlichen Tiergesellschaft
begleitet.

sYmBole. Anzutreffen sind die öster-
lichen Symboltiere auf Bildern
und Glasfenstern in Kirchen oder als
Steinfiguren auf Friedhöfen. Einige
spielen auch im Brauchtum eine
Rolle: Hase, Lamm und Hahn sind
die bekanntesten, aber bei Wei-
tem nicht die einzigen. Auch der Esel
gehört dazu. Er hat Jesus am Palm-
sonntag nach Jerusalem getragen
und gilt als Zeichen des Friedens.
Oder der Schmetterling, der auf sub-
tile Weise das Geheimnis von Tod
und Auferstehung verkörpert: Als
Raupe ist er gestorben, als Sommer-
vogel zu neuem Leben erwacht.

Auferstehung. Und dann der Pfau:
Mächtig plustert er sich auf. Weil
er sein leuchtend farbiges Federkleid
im Herbst abwirft und im Frühjahr
ein neues erhält, gilt er der christ-
lichen Kunst des Mittelalters als Auf-
erstehungssymbol. Bei so viel
Pracht kann die Weinbergschnecke
nicht mithalten. Aber auch sie zählt
zu den Ostertieren, schliesslich
stösst sie im Frühling den Kalkdeckel
ihres Häuschens auf und streckt
leise ihre Fühler aus: Auferstehung
im Schneckentempo.

täuschung. Und dann hat sich noch
einer in die Reihe der Ostertiere
eingeschlichen, der eigentlich gar
nicht dazugehört: der Pelikan.
Die frühen Christen meinten, er füt-
tere seine Jungen mit dem Blut
seiner Brust. Doch was sie für Blut
hielten, war bloss eine Verfärbung
des Gefieders im Kehlenbereich,
wie sie für den Krauskopfpelikan
während der Brutzeit typisch ist.

sYmpAthisch. Zu keinem andern
Fest im Kirchenjahr versammeln sich
so viele Tiere wie zu Ostern. Alle
zeichnen sie sich aus durch Hingabe
und Wandlungsfähigkeit, durch
Geduld und Wachsamkeit. Natürlich
gäbe es auch anderes über sie zu
berichten: Der Hase ist ängstlich,
das Lamm unselbstständig, der Esel
stur, der Pfau eitel, die Schnecke
schleimig. Keine perfekten Vorbilder
also, sondern Wesen mit schönen
und weniger schönen Seiten. Genau
wie wir.
Und das macht sie doch erst recht
sympathisch, diese bunte tierische
Ostergesellschaft.

SpirituaLität
im aLLtaG

lorenZmArti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor

ginA schiBler
theologin und pfar­
rerin in der Kirch­
gemeinde erlenbach,
gina.schibler@zh.ref.ch



Seit 16 Jahren finden Singles ihren Wunschpartner bei

PRO DUE
Dank seriöser Vorabklärungen kommen Sie mit Leuten

in Kontakt, die gut zu Ihnen passen. Machen auch Sie diesen
Schritt und verlangen Sie unsere Informationsunterlagen.

ZH 044 362 15 50 www.produe.ch

Die Klinik SGM Langenthal ist eine
anerkannte, christliche Fachklinik mit
stationären, tagesklinischen und
ambulanten Behandlungsangeboten
für Menschen in psychischen Krisen.
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Bestellen Sie jetzt kostenlos unser Magazin «Lebensnah»
zum Thema «Angst»!
Mit Talon, per Telefon (062 919 22 11) oder einfach online.

Vorname / Name

Strasse

PLZ / Ort

Talon an: Klinik SGM Langenthal, Weissensteinstrasse 30, 4900 Langenthal
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Kirchenführung
Kreuzkirche by night 2010

Kirchen sind besondere Räume, in denen Generationen
von Menschen ihre Erfahrungen machten mit Gott

und dem Heiligen.
Auch im Jahr 2010 bieten wir wieder Kirchenführungen

an. Bei diesem nächtlichen Rundgang sind die
Architektur, die Symbolik und die Spiritualität dieses

Raumes zu erahnen.

Dienstag, 30. März 2010, 21.00 Uhr
Dauer: ca. 1 Stunde

Musik: Werner Kläy, Klarinette/Saxophon
Lesungen: Dorothee Kohler

Führung: Pfarrer Herbert Kohler

Kreuzkirche l Dolderstrasse 60 l 8032 Zürich
Tram 3 l 8 l 15 Römerhof

Bus 33 Klosbach
www.kreuzkirche.ch

Ökumenischer Ausbildungskurs
2010-2012
Informationstag: 1. Mai 2010, 09.30–16.00 Uhr
Startwoche: 4. – 8. Oktober 2010
Ort: RomeroHaus, Luzern
Leitung: Cäcilia Koch, Bruno Fluder, Verena
Hofer (Arbeitsgemeinschaft Bibliodrama Schweiz ABS)

weitere Informationen/Anmeldung:
www.biblioArt.ch/Ausbildung

B I B L I O D R A M A

marktplatz. INSERATE:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 31

Biblische Reisen GmbH
Silberburgstraße 121
70176 Stuttgart
Telefon 0711/61925-0 · Fax -811
E-Mail: info@biblische-reisen.de
www.biblische-reisen.de

Ihr Spezialist für Studienreisen – weltweit.

DAS HEILIGE LAND – ein Land das Geschichte er-
zählt und im Brennpunkt der Weltpolitik steht.
Schon die Namen der Stätten wie „Berg der Berg-
predigt“, „Bethlehem“ oder „Jerusalem“ ziehen
einen fast magisch in ihren Bann. Entdecken Sie
bei einer Studienreise das Land und wandeln auf
den Spuren Jesu.

Bestellen Sie jetzt unsere Kataloge 2010 unter
Telefon 0049 711 619 250

GRUPPENREISEN
Sie organisieren Gruppenreisen für Ihre Gemeinde,
Ihren Verein oder Freundeskreis? Fragen Sie uns –
wir erstellen ein „maßgeschneidertes“ Angebot nach
Ihren Wünschen! Vorab können Sie bei einer Ein-
führungsreise das Land kennen lernen, in das Ihre
Gruppenreise führen soll. Näheres dazu bei Frau
Stratmann, Telefon 0049 711 6192543 oder per
E-Mail: renate.stratmann@biblische-reisen.de

Einführungsreise Heiliges Land: 08.-15.06.2010

KULTUREN ERLEBEN –
MENSCHEN BEGEGNEN

Berg der Bergpredigt

Aber aus Anzeigen Werbeerfolg.

ir können aus

Wasser keinen Wein machen.

Buchen Sie Ihre Anzeige in «reformiert.» am besten noch heute
und profitieren Sie von attraktiven Preisen und einer beglaubigten
Auflage von 716 000 Exemplaren in den Kantonen Aargau, Bern,
Graubünden und Zürich. «reformiert.» erscheint monatlich
(im Kanton Zürich 14-tägig) und wird per Post zugestellt.

Wir freuen uns auf Sie unter Telefon 044 268 50 30,
per Fax 044 268 50 09 oder E-Mail anzeigen@reformiert.info

www.reformiert.info Rufen Sie uns am besten gleich an und informieren
Sie sich auch über unsere günstigen Beilagepreise.
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LESERBRIEFEAGENDA

REFORMIERT. 26.2.2010
Al Imfeld über Albert Schweitzer:
«Der moralische Kolonialmensch»

VIELSEITIGER SCHAFFER
Es passiert auch anderen grossen
Geistern, dass bestimmte Begriffe
undWorte aus ihremZusammen-
hang gerissen und hochgespielt
werden, wie etwa «Ehrfurcht vor
dem Leben».Aber sogar dann
haben sie ihre Bedeutung und ih-
ren Einfluss behalten. Für mich
ist Schweitzer nach wie vor ein Vor-
bild, ein vielseitig begabter gros-
ser Schaffer, der nochmitten im
Imperialismus das Musterspital
Lambarene schuf, konkret! Ich ha-
be es nachmeiner Chirurgenzeit
in Kamerun auch besucht, ohne
jugendliche Verehrung à la Imfeld.
Dieses Spital hat alle postkolonia-
len Stürmemit Tiefs und Hochs
überlebt und spielt nach wie vor
eine grosse Rolle in der Gesund-
heitsvorsorge Gabons.
ULRICH GASSER-WOLF, RÜTI

PIONIER UND PROMOTOR
Wo bleibt die Anerkennung des
Gesamtwerkes dieses Pioniers, der
seiner Zeit weit voraus war?
Der «Urwald-Doktor» war wohl ein
Mythos, aber auch ein unermüdli-
cher Promotor für die Sache
Afrikas, ein Philosoph,Theologe
und Musiker von Rang, der eine
differenziertereWürdigung ver-
dient hätte, als sie in «reformiert.»
wahrgenommen wurde.
RICHARD MEYER, WETZIKON

REFORMIERT. 26. 2.2010
Porträt Margrit Meier: «Sie kehrt immer
wieder zum Nullpunkt zurück»

RELATIVIERUNG?
Frau Meier will niemanden von
ihrer eigenen Anschauung über-
zeugen. Sie macht nur mit den
mystischen Strömungen derWelt-
religionen bekannt. Sicher sind
alle Religionen zu achten, aber die
deine, das Christentum, sollst
du lieben, also klar werten. Das
Suchen nach gültigen Lebens-
hilfen, nach Bodenhalt war wohl
kaum einmal in der Geschichte
grösser als heute. Leeren sich viel-
leicht die grossen Kirchen auch
wegen dieser Anbiederung an jed-
welcheWeltreligion und verlieren
ihre Mitglieder an sich klar posi-
tionierende Freikirchen? Es ist ja
möglich, dass Frau Meier mit
ihrer Praxis das Christliche nicht
relativieren, sondern stärken
will. Aber das geht aus dem Beitrag
in keinerWeise hervor. Im Gegen-
teil, die Art undWeise der Be-
schreibung wird von vielen nicht
verstanden und schafft unter
Suchenden keine Klarheit.Wenn
Margrit Meier aber die Kraft
der christlichen Religion bewusst
relativieren will, so gehört ein
solcher Beitrag nicht in die evan-
gelisch-reformierte Zeitung.
DORLI FRISCHKNECHT, TANN

KRITISCHE RÜCKFRAGE
Margrit Meier bekennt: «Ich
musste feststellen, dass ich mit
meiner damaligen esoterischen
Erhabenheit nicht weiterkam.»
Meine kritische Rückfrage:War-
um hat sie nicht ganz mit der Eso-
terik aufgehört? Nur weil viele
Reformierte «verschiedene reli-

giöseWelten mit Leichtigkeit
verbinden», heisst das noch lange
nicht, dass das auch gut und
christlich ist. Die reformierte
Kirche sollte sich wieder auf die
Grundsätze der Reformation
besinnen: nur Christus, nur die
Bibel! MICHAEL FREIBURGHAUS,

SARMENSTORF

REFORMIERT. 26. 2.2010
«Kirche als Klettergarten –
ein Besuch in St.Gallen»

NEUARTIGE IDEEN
Das vorgestellte Experiment in
St.Gallen zeigt eine weitere
Nutzung der Kirche. So gibt es an-
dere Möglichkeiten, die Kirche
wieder ins Interesse der Leute zu
stellen. Dass sie heute eine an-

dere Rolle spielt als früher, ist
Realität. Der heutigen medialen
Welt ist etwas verloren gegangen,
was früher das einfache Leben
vieler Leute prägte, nämlich der
Glaube an Gott. Nehmen wir
uns dochmehr Zeit, um dem Le-
ben einen tieferen Sinn zu geben.
Neuartige Ideen sind gefragt und
können dazu beitragen, die
Kirche wieder ins Zentrum unse-
res Lebens zu rücken.
MARC TOEDTLI, BOPPELSEN

REFORMIERT. 26. 2.2010
«Faire Nestlé-Schoggi bald
in der Schweiz?»

REIFEPROZESS
Letztlich wird auchmit «fairer
Schoggi» die Abhängigkeit der
Kleinbauern vomWohlwollen
der Giganten nicht durchbrochen,
es ist lediglich eine etwas erträg-
licher gemachte Ausbeutung.
Zu einer bitter nötigen Demokrati-
sierung der Marktstrukturen
leisten diese süssen Nestlé-Riegel
keinen Beitrag. Nestlé und deren
Mitplayer im globalen Supermarkt
haben auch keine Hemmungen,
zur Verteidigung ihrer Firmeninte-
ressen die Regierungen ganzer
Länder unter Druck zu setzen. Der
Macht und dem Einfluss der
Multis müssen Grenzen gesetzt
werden.Wir haben es in der Hand,
deren ungebremstenWachs-
tumszielen einen Riegel zu schie-
ben und sämtliche Produkte
von Nestlé, so fair deren Verpa-
ckung auch erscheinen mag,
mit Entschiedenheit zu meiden.
KARL HEUBERGER, ZÜRICH

BESONDERE GOTTESDIENSTE
Osternachtfeier. Liturgische Osternachtfeier
mit orthodoxen Gesängen.3.April, 21Uhr,
ref. KircheWinterthurWülflingen.

Taizé-Gottesdienst an Ostern. Lichtvolle
Feier der Auferstehung für alle.
Mit Gebet, Stille, Gesang.4.April, 20.30Uhr,
Klosterkirche Kartause Ittingen,Warth TG.

Politischer Abendgottesdienst. Verdingkin-
der – versorgt und vergessen. Gespräch mit
Loretta Seglias,Mitautorin der Nationalfonds-
studie über Verdingkinder.9.April, 18.30Uhr,
Kirche St.Peter, St.Peterhofstatt, Zürich.

BOLDERN
Life in Balance. Breema-Körperarbeit.
Leitung: Aron Saltiel.30.April bis 1.Mai.

Max Frisch: Muss ich mich mit der Schweiz
beschäftigen? Tagung zur heutigen Debatte
über die Schweiz. 1.Mai, 10–16Uhr.

Ev. Tagungszentrum Boldern,Männedorf,
Info/Anmeld.: 0449217171, www.boldern.ch

KLOSTER KAPPEL
Musik undWort.Musik zum Karfreitag mit
dem Ensemble Cosmedin.2.April, 17.15Uhr,
Klosterkirche (warme Kleidung empfohlen).
M. Helmchen (Klavier) und D.Wiehmann
Giezendanner.4.April, 17.15Uhr, Klosterkeller.

Die Tochter meines Vaters.VomGeheimnis
einer besonderen Beziehung. Leitung: Ruth
Schmocker-Buff.23.–25.April.

Kloster Kappel, Kappel amAlbis. Info/An-
meld.: 0447648830, www.kursekappel.ch

KURSE/SEMINARE
Philosophischer Zirkel. Einblick in Gottes-
vorstellungen. Für alle amThema Interessier-
ten. Leitung: Eva Schiffer, Philosophin. 7.April,
30.Juni, 1.September, 1.Dezember, jeweils
19.30–22Uhr,Abernstrasse 8,Tann-Dürnten.
Anmeldung (bis 31.März): Katharina Möschin-
ger, 0796648203,moeschinger@tec21.ch

Prinzip Hoffnung! SozialethischeWerte für
die Zukunft.Workshop. Diskussion mit Peter
Niggli (Alliance Sud), Peter A. Schmid (Fach-

hochschule Soziale Arbeit), Jean-Daniel Strub
(Ethikkommission). 11.April, 11–15Uhr, Pau-
lus-Akademie Zürich, Carl-Spitteler-Str. 38.
Info/Anmeldung (bis 2.April): 0433367041,
elisabeth.studer@paulus-akademie.ch

Das irisch-keltische Christentum. Seminar
mit Dara ÓMaoildhia (mit deutscher Über-
setzung). 16.April, 19–21.30Uhr, Zentrum
Karl der Grosse, Kirchgasse 14, Zürich. 17.April,
15–18Uhr, St.Gallen. Info/Anmeldung (bis
3.April): 0442520918, www.irish-culture.ch

KONZERTE
Johann Sebastian Bach:Matthäus-Passion.
Es spielen Chor und Orchester des Bach
Collegiums Zürich.27.März, 19Uhr, Gross-
münster Zürich.Vorverkauf: 0792098181,
www.bachcollegium.ch,Abendkasse ab 18Uhr.

TIPP

ZEITSCHRIFT

DIE FRAU AM KREUZ – PROVOKA-
TION UND HERAUSFORDERUNG

An das Bild Jesu als Gekreuzigten haben wir
uns gewöhnt.Anders ist es, wenn anstelle von
Jesus eine Frau am Kreuz hängt. Solch eine
Darstellung irritiert oder wird gar als religiöse
Provokation empfunden. Ganz «Der Gekreu-
zigten» verschrieben hat sich die aktuelle Aus-
gabe der feministisch-theologischen Zeitschrift
«Fama». Sie zeigt, dass die Frau am Kreuz
viele Künstler inspiriert hat. Darunter Albert
von Keller, der seine Gekreuzigte 1894 «Im
Mondschein» darstellte (oben links). Oder Bild-
hauer Emilio Franceschi, der seine ans Kreuz
gefesselte «Eulalia Cristiana» 1880 in Stein
meisselte (oben rechts). Im zweiten Teil thema-
tisiert «Fama» die moderne gekreuzigte Frau:
Indigenas in Guatemala, die sich am Karfreitag
auf den Kreuzweg begeben, oder Popstar-
Ikone Madonna, die sich 2006 selber als Ge-
kreuzigte mit Dornenkrone inszenierte.
Ein Heft, das zum Nachdenken anregt. DS

DIE GEKREUZIGTE, Feministisch-theologische
Zeitschrift, Februar 2010, Fr.8.–, www.fama.ch.Vertrieb:
S.Wick, Lochweidstr. 43, 9247 Henau, 071 951 92 13.

KARFREITAGSAKTION

AM KARFREITAG HEUTIGER
FOLTEROPFER GEDENKEN

Wie jedes Jahr vor Ostern führt die christliche
Organisation ACAT (Aktion der Christen für
die Abschaffung der Folter) eine Unterschriften-
sammlung durch. Dieses Jahr stehen die
Philippinen im Zentrum.Zwar wurde dort im
letzten Jahr ein Gesetz gegen Folter erlassen,
die Einhaltung ist aber noch nicht gewähr-
leistet. Besonders Kirchenleute sind im Insel-
staat immer wieder gefährdet, da sie die mi-
litärische Gewalt anprangern und sich für Klein-
bauern,Witwen undWaisenkinder einsetzen.
Im Jahr 2006 wurde vor diesem Hintergrund
der sozial engagierte Bischof Alberto Ramento
ermordet. Der Brief von ACAT, für den dieses
Jahr Unterschriften gesammelt werden, richtet
sich an die philippinische Regierungmit dem
Aufruf, den neuen Gesetzen Nachhaltigkeit zu
verleihen.Mit dem Unterschriftenbogen gibt
ACAT auch eine kleine Broschüre ab, die neben
Informationen Gebete und Impulse für einen
Karfreitagsgottesdienst enthält. CV

UNTERLAGEN ERHÄLTLICH BEI:ACAT Schweiz,
Postfach 5011, 3001 Bern,Tel. 031 312 20 40, www.acat.ch

DOSSIER/ Heilen und
Hände auflegen in der
Kirche Dürnten

ERSCHEINT AM 9.APRIL 2010

IHRE MEINUNG interessiert uns. Schrei-
ben Sie an zuschriften@reformiert.info
oder an «reformiert.» Redaktion Zürich,
Postfach, 8022 Zürich.

Über Auswahl und Kürzungen entschei-
det die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.
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Kirchenklettern für Kirchenferne

Ökumenischer
Zürcher Kreuzweg
KARFREITAG/Auchdieses Jahr führt der
ökumenische Kreuzweg wieder durch
die Zürcher Innenstadt. An siebenWeg-
stationen wird des Leidens und Ster-
bens Jesu und der Not und des Leidens
von Menschen heute gedacht.

2.April, 12.00Uhr: Beginn des Kreuzweges
in der Fraumünsterkirche, Storchengasse, Zürich.
14.00Uhr: Ende desWeges in der Augustinerkirche.
15.00Uhr: Ökumenische Karfreitagsliturgie
in der Augustinerkirche, Münzplatz, Zürich.

RADIO/TV-TIPPS
War Jesu Tod ein Opfer? Streitfragen der
Theologie (1/4). Ist die Rede vom Sühneopfer
Christi noch zeitgemäss? Es diskutieren
die Theologin Ina Praetorius und Bischof Kurt
Koch.28.März, 10.00, SF1

Hinter dem Schleier. Dok-Film über dieWelt
türkischer und arabischer Migranten und
das Spannungsfeld zwischen Koranschule und
orientalischem Nachtklub. 1.April, 20.05, SF1

Der Schmerzensmann. Perspektiven: Zur
Theologie der blutigen Darstellungsweisen des
leidenden Christus.2.April, 8.30, DRS 2

Gibt es ein Jenseits? Streitfragen der Theo-
logie (2/4)Was wird nach demTod zum Leben
auferweckt? Nur die Seele? Ein Gespräch
mit Eugen Drewermann.4.April, 10.00, SF1

Ungeniert reformiert. Perspektiven:Wie posi-
tionieren sich Protestanten in der multireligiö-
sen Schweiz? Mit ThomasWipf, Präsident des
Schweizerischen Evangelischen Kirchenbun-
des.4.April, 8.30, DRS2 (Wdh. 8.4., 15.00)

Tao – die Kunst der Unsterblichkeit. Ein Film
über die chinesische Religion Taoismus,
5.April, 23.45, Arte

BUCH

JESU MAHLGEMEINSCHAFT
UNDWAS DARAUS GEWORDEN IST

Offiziell ist eine Mahlgemeinschaft zwischen
Katholiken und Evangelischen nach wie vor
nicht möglich. Die Bibelwissenschaft beider
Konfessionen ist sich jedoch in der Auslegung
der neutestamentlichen Texte zumAbend-
mahl einig.Wo liegt also der Streitpunkt? Hel-
mut Fischer geht dieser Frage nach. Er infor-
miert über die frühchristliche Praxis und die
geschichtliche Entwicklung bis hin zum heuti-
gen Abendmahlsverständnis der grossen
Konfessionen. Er zeigt auf, wie sich Theorie und
Praxis im Lauf der Zeit und durch bestimmte
gesellschaftliche und kulturelle Voraussetzun-
gen in verschiedene Richtungen entwickelt
haben – weit weg von der Mahlgemeinschaft,
wie Jesus sie gehalten hat.Abendmahl als
stärkendes Ritual ist sinnvoll – es in Abgren-
zung zu feiern, kann jedoch kaum demGeist
des Evangeliums entsprechen. Das wird in die-
sem kleinen, leicht lesbaren Buch deutlich. KK

HELMUT FISCHER: Gemeinsames Abendmahl?
ZumAbendmahlsverständnis der grossen Konfessionen.
Theologischer Verlag Zürich, 2009. 78 Seiten, Fr.15.–.

Helmut Fischer erklärt das Abendmahl

TIPPS

Schweitzer bleibt ein Vorbild
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VORSCHAU

Palmsonntagskonzert. Purcell und Mozart
mit der Orchestergesellschaft Zürich und
den DRS-Singers.28.März, 17Uhr, Fraumüns-
terkirche Zürich,Abendkasse ab 16Uhr.

Karfreitag. Johannes-Passion gestaltet vom
«CollegiumVocale Grossmünster» und
«La Capelle Ancienne».2.April, 15Uhr, Gross-
münster Zürich, Zwingliplatz.Vorverkauf:
0628975121, Konzertkasse ab 14Uhr.

«Lagrime di San Pietro»,Vokalensemble von
Universität und ETH Zürich.2.April, 20Uhr,
Wasserkirche Zürich. Eintritt frei, Kollekte.

Beethoven und Mozart, aufgeführt vom
120-köpfigen Chor und dem Orchester Gym-
nasium Unterstrass.9.April, 19.30Uhr,
ref. KircheWädenswil, 10.April, 19.30Uhr,
Grossmünster Zürich, 11.April, 17Uhr, Stadt-
kircheWinterthur. Eintritt frei, Kollekte.

B
IL
D
:Z

V
G

B
IL
D
ER

:Z
V
G

Gekreuzigte FrauenSignet der Organisation ACAT
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Eine Kirche und sechs Konfessio-
nen stehen im Kinofilm «Im Haus
meines Vaters sind vieleWohnun-
gen» im Zentrum. Der Dokumen-
tarfilm über die Jerusalemer
Grabeskirche zeigt, wie äthiopi-
sche, armenische, griechische,
koptische, katholische und syri-

sche Christen im wahrsten Sinne
desWortes Tür an Tür leben.Wirk-
lich geschwisterlich geht es in
der Kirchengemeinschaft allerdings
nicht zu und her. Eifersüchtig
wacht jede Religionsgemeinschaft
über ihre Anteile, und bei wichtigen
Festtagen kommen sie sich mit

ihren Prozessionen in die Quere.
Erst in der Nacht kehren Ruhe und
Frieden ein. Dann wird die Kirche
zumZentrummystischer Versenk-
ung und spiritueller Sehnsucht. DS

Film: «Im Hause meines Vaters sind viele
Wohnungen» läuft ab 1.April in den Kinos.

Orthodoxe Mönche in Jerusalem

FILmTIpp
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SechS KOnFeSSiOnen unter einem KirchenDach

CarToon

lus des Kirchenjahrs führt mich in einer
Spiralbewegung weiter», sagt Zinniker.
So erlebt er das eigene Älterwerden als
Weg, den er gelassen gehen kann.

FaSten. Die Orthodoxie erwartet von
den Gläubigen in der Passionszeit nicht
totale Enthaltsamkeit, sondern den Ver­
zicht auf Produkte tierischen Ursprungs.
Jüngere orthodoxeTheologen sehenden
Sinn des Fastens nicht in sklavisch
befolgten Ernährungsvorschriften. Viel­
mehr solleman fragen:Was hindertmich
am geistlichen Leben? Vielleicht ist ja
ein «Unterhaltungsfasten» das Richtige:
kein Theater, kein Kino, kein Konzert.
«Die Zeit, die ich gewinne, weil ich da
und dort nicht dabei bin, setze ich ganz
bewusst für Gebet und Besinnung ein»,
sagt Jannis Zinniker. Das Nachdenken,
der sorgsame Umgang mit Zeit und
Nahrung, die Gemeinschaft in den Got­
tesdiensten während der Karwoche – all
das führt durch die Tage der Passion zum
Höhepunkt der Auferstehungsfeier, zur
Osterfreude. Jedes Jahr neu. Käthi KOenig

einer kleinen Mönchssiedlung auf dem
griechischen Berg Athos seine spirituel­
le Heimat. Nach seinem Übertritt zur
Orthodoxie wurde aus Johann Jannis.
«Mönchspriester Joakim, mein geistli­
cher Vater, lehrte mich, intensives Glau­
bensleben mit dem Leben in der Welt
draussen zu verbinden.» Zinniker blieb
denn auch nicht im Kloster, sondern
arbeitete als Musiklehrer, Reiseleiter,
Autor und Journalist. Und er setzte sich
nach seiner Rückkehr in die Schweiz
schon früh für die Integration der Men­
schen aus Südosteuropa ein.

leSen. Und jetzt, in der Passionszeit
2010, sitzt er am Küchentisch und ver­
tieft sich in die von der orthodoxen Tra­
dition vorgegebenenTexte. Es sind jedes
Jahr die gleichen. Aber: «Es ist jedes Jahr
anders.MeineErfahrungenunddas,was
ich lese, fügen sich immer wieder neu
zusammen.» Die Psalmen zum Beispiel,
die vonGewalt und Empörung sprechen,
bringen ihmunerwartet Einsichten in die
eigenen seelischen Konflikte. «Der Zyk­

Wenn Jannis Zinniker am frühen Mor­
gen des 4.April mit seiner Familie das
Ostermahl geniesst, ist es für seine
Töchter und seine Frau der Anfang des
Festes, für ihn eine Fortsetzung. Denn er
hat während der Nacht in der russisch­
orthodoxen Kirche den Auferstehungs­
gottesdienst gefeiert und zuvor all die
langen Gottesdienste der Karwoche. Er
hat sich, wie jedes Jahr, eine Woche
lang der Leidens­ und Auferstehungs­
geschichte Jesu angenähert, zusammen
mit vielen anderenGliedernder russisch­
orthodoxen Gemeinde von Zürich.

Dass die Ost­ und Westkirchen heuer
am gleichen Datum Passion und Aufer­
stehungChristi feiern, ist aussergewöhn­
lich: Das orthodoxe Kirchenjahr richtet
sich nämlich nicht nach dem bei uns
geltenden Kalender (vgl. Box rechts).

Suchen. Jannis Zinniker hiess ursprüng­
lich Johann und wuchs in einer refor­
miert und pietistisch geprägten Familie
im Aargau auf. Er wurde Lehrer, war in
den Ferien viel unterwegs – und fand in

Wenn Ost und West
gemeinsam Ostern feiern
orThoDoxIE/ Die Mönche auf dem Berg Athos haben Jannis
Zinniker gelehrt, wie er seinen Glauben leben kann. Auch hier.

Lebt intensiv, glaubt intensiv: Jannis Zinniker, orthodoxer Christ aus demAargau
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FranziSKateuScher,
52, zweifacheMutter, setzt
sich für eine intakte Umwelt
ein: als Nationalrätin, als
Vizepräsidentin der Grünen
Partei und als Präsidentin
desVerkehrsclubs (VCS).

«ImWald fühle ich
mich als Teil eines
grossen Ganzen»
Wie haben Sie es mit der Religion,
Frau Teuscher?
Auch heute noch werden Menschen
verfolgt und unterdrückt im Namen
der Religion. Doch Religion bedeutet
auch Nächstenliebe. Und damit zwei
fürmich zentraleWerte: Solidarität und
soziale Gerechtigkeit.

Glauben Sie an eine höhere Macht?
Als Biologin weiss ich: Aus Ein­
zellern haben sich immer komplexere
Organismen entwickelt – bis hin zum
Menschen. Und trotzdem frage ich
mich ab und zu: Ist die Schönheit und
der Duft einer Blumenwiese, das Ge­
zwitscher der Vögel, die Intelligenz der
Menschen nur eine rein logische Folge
der Evolution? Oder steckt hinter der
Vielfalt und Perfektion der Natur nicht
mehr – eine höhere Macht?

Finden Sie dieses Geheimnis in der Natur?
Ja, wenn ich meinen naturwissen­
schaftlich­analytischen Blick ablege.
Dann ist die Natur ein Märchenbuch,
in dem sich viel Geheimnisvolles und
Unerwartetes versteckt und in dem
man sogar das Paradies auf Erden ent­
decken kann.

Tanken Sie bei einemWaldspaziergang
neue Kraft?
Ein Waldspaziergang ist etwas vom
Schönsten. Ich liebe den dunklen Tan­
nenwald, den lichten Föhrenwald und
die Laubwälder mit all ihren grünen
Schattierungen der Blätter. Es hat et­
was Meditatives: Ich kann den Alltag
hintermir lassenund fühlemich als Teil
eines grossen Ganzen, in dem Werden
und Vergehen einen Kreislauf bilden.
Das gibt mir Kraft für den Alltag.

Woran halten Sie sich in Momenten
grösster Verzweiflung?
ZumGlück habe ich bis jetzt selten sol­
che Momente erlebt. Und wenn, gebe
ichmich dem Strudel der Gefühle ganz
hin, grüble und hinterfrage. Der einzi­
ge Halt ist dann, zu wissen, dass Zeit
auch die grösstenWunden heilt.Meine
Familie ist mir in solchen Momenten
zum Glück eine grosse Stütze.

interview: Daniela Schwegler

Ostern in
Ost undwest
Das osterdatum richtet
sich nach demVoll-
mond und der Tagund-
nachtgleiche. Die
orthodoxen Kirchen fol-
gen dem julianischen
Kalender, die westlichen
dem gregorianischen,
der im 16.Jahrhundert
eingeführt wurde und
dreizehnTageVorsprung
hat. Dass westliche
und orthodoxe ostern
wie dieses Jahr und
nächstes Jahr zusam-
menfallen, ist deshalb
eine Ausnahme.KK
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